
14 UniReport | Nr. 5 | 12. Oktober 2017 Campus

Von der  
Geschichts- 
Übung zum  
ersten Vortrag
Studierende erforschen Verbindungen 
der Altertumsforschung zum National-
sozialismus  

Erst besuchten sie eine ganz normale Geschichts-Übung, 
stöberten in Archiven und ließen sich für die Mitarbeit an  
einem genuinen Forschungsprojekt begeistern. Nun haben vier 
Studierende an der Humboldt-Universität ihren ersten Vortrag 
gehalten.

G
enau betrachtet hätten Maren-Christine Klute, Felix 

Schneider und Christoph Chodorowski vielleicht 

schon im Wintersemester 2016/17 ahnen können, 

dass das Thema dieser Lehrveranstaltung sie so schnell nicht 

mehr loslassen würde. Schließlich bot es einen Mix verschie-

dener Themen, z. B. Heimatkunde, Nationalsozialismus und 

Ethik der Wissenschaft: Der Althistoriker Roland Färber und 

der Wissenschaftshistoriker Fabian Link wollten als Dozen-

ten-Tandem mit den  Studierenden untersuchen, ob Alter-

tumswissenschaftler der Goethe-Universität ihre Forschungs-

schwerpunkte und Wortwahl während des NS-Regimes an 

die vorherrschende völkische Ideologie anpassten und wie 

nahe sie dem Nationalsozialismus standen. „Die Geschichte 

der eigenen Universität kritisch zu betrachten ist hier immer 

wieder ein Thema. Seit der Veröffentlichung von Hammer-

stein 1989 ist viel passiert“, erklärt Link das gemeinsame An-

liegen.  

Sehr bald schon wählten die meisten der 21 Teilnehmer 

einen Wissenschaftler der Zeit zwischen 1914 und 1950 aus 

oder ließen sich für Querschnittsthemen wie die akademi-

sche Lehre, die Infrastruktur in Gestalt von Sammlungen, 

Bibliotheken und Finanzen oder die Entnaziizierung nach 
dem Krieg begeistern. Mit Unterstützung von Michael Maa-

ser, Leiter des Uni-Archivs, und seinem Team bekamen sie 

Unterlagen in die Hand, die teilweise noch niemand vor 

 ihnen erforscht hatte. Praktische Archivarbeit ist eine Beson-

derheit, wenn man Geschichte studiert. „Gängig ist sie nicht 

mehr“, wissen die Dozenten. „Wir werteten Personalakten, 

Biographien und Habilitationsschriften aus und verglichen 

die Arbeiten der Professoren vor 1933 mit denen nach 1945“, 

erklärt die Lehramtsstudentin Maren-Christine Klute. „Mit 

etwas Glück fanden wir auch politische Gutachten aus der 

NS- und Nachkriegszeit“, sagt Felix Schneider, der Geschichte 

im Nebenfach studiert. „Seinen“ Wissenschaftler, Hermann 

Langerbeck, bewertet er als angepasst, nicht extrem. 

 „Dennoch trat er noch sehr spät, 1940, in die NSDAP ein.“ 

 Wesentlich stärker in die völkische Richtung tendierte ein 

anderer Kandidat, Professor Franz Altheim. Er arbeitete auch 

am SS-Ahnenerbe mit. 

Die Übung machte viel Arbeit, zugleich aber auch viel 

Spaß. „Manchmal hat einen die Menge an teils widersprüch-

lichen Berichten von Zeitzeugen zur politischen Gesinnung 

eines Professors fast erschlagen“, sagt Christoph Chodorow-

ski. Als die Dozenten zum Ende des Semesters fragten, wer 

denn seine Studien weiterführen wolle, um an einer wissen-

schaftlichen Veröffentlichung der Forschungsergebnisse mit-

zuarbeiten, meldeten sich immerhin 15 Teilnehmer. Char-

lotte Hamway, die im vierten Semester Geschichte studiert, 

sowie fünf weitere wurden „dazurekrutiert“. 

Sammelband in der Mache
2018 soll der Sammelband über die Altertumswissenschaften 

von 1914 bis 1950 erscheinen. 10 bis 20 Seiten über einen 

Wissenschaftler oder die Infrastruktur von damals beizu-

tragen klingt nicht nach viel Arbeit. Dennoch boten Färber 

und Link im Sommersemester mehrmals eine „Schreibwerk-

statt“ an, in der gemeinsam an den Beiträgen gefeilt wurde. 

Auch Reisen zu Archiven in Berlin, Leipzig oder Marburg 

waren nötig. Für inanzielle Unterstützung sorgen der Alumni-  
Verein Historiae Faveo und QSL-Mittel vom Historischen 

 Seminar. 

Die außergewöhnliche Aufgabe und die enge Zusammen-

arbeit mit den Dozenten motivierte die Studierenden zur 

Extraaufgabe „nur für die Ehre und das Prestige“, wie Färber 

schmunzelnd anmerkt. „So ist das in der Wissenschaft, wir 

sind eben kein Wirtschaftsbetrieb.“ Als er den Studierenden 

vorschlug, dass eine Delegation sich um die Teilnahme an der 

zweiten Konferenz für studentische Forschung an die Hum-

boldt-Universität bewirbt, waren Klute, Schneider, Chodo-

rowski und Hamway spontan dazu bereit. Sie arbeiteten ein 

Abstract aus und wurden ausgewählt, in Berlin einen 15-mi-

nütigen Vortrag zu halten. Dessen Konzeption war wieder 

mit etwas Aufwand neben dem sonstigen Uni-Alltag verbun-

den, wie alle bezeugen. „Schließlich repräsentiert man die 

Uni und die Dozenten“, sagt Schneider. Ohne die Dozenten 

und ohne Eltern, wie manche der anderen 120 Teilnehmer, 

haben sie sich gut geschlagen in Berlin und sind stolz darauf. 

„Wir waren die einzigen in unserer Sektion, die mit der Zeit 

gut hinkamen. Das hatten wir aber auch lange genug geübt, 

um noch Zeit für eine Diskussion im Anschluss zu haben“, 

betont  Klute. „Wir haben uns im Vorfeld mindestens fünf 

Mal getroffen.“ 

‚Gegrillt‘ habe das Publikum sie nicht, erzählen die Vier 

ihren beiden Dozenten beim Nachtreffen. Aber die Fragestel-

ler hätten schon eindeutige Aussagen aus ihnen herauskitzeln 

wollen. Ihre Fragen hätten teilweise weg vom Thema geführt, 

hin zu Wehrmacht und Täterforschung. „Wir mussten einen 

Exkurs machen und erklären, dass die Frankfurter Universität 

immer schon eher links angesiedelt war und Professoren 

ohne nationalsozialistische Gesinnung länger als anderswo 

unbehelligt arbeiten konnten“, sagt Schneider.

Sie hätten sich einer Schwarz-Weiß-Einordnung ver-

wehrt.  „Komplexe Themen kann man nicht in ein paar 

 Sätzen aufarbeiten“, weiß Chodorowski und Hamway resü-

miert: „Letztendlich haben wir uns Professoren angesehen, 

die sich durchlaviert haben. Die gern gelehrt und geforscht 

haben, und um das nicht zu gefährden und Geldquellen auf-

zutun, zu gewissen Zugeständnissen bereit waren.“ 

Ziel der Konferenz war es, zu interdisziplinärem und in-

ternationalem Diskurs anzuregen, denn Studierende aller 

Fachrichtungen waren eingeladen. Den vier Berlin-Reisen-

den hat das sehr gefallen. Sie können sich gut vorstellen, ein 

solches Event nach Frankfurt zu holen, auch um für stärkere 

Präsenz der Geisteswissenschaften zu sorgen. Die seien in 

Berlin ein bisschen kurz gekommen. Gut inden sie auch, 
dass die Universität Oldenburg, die im Vorjahr die erste stu-

dentische Konferenz austrug, ein Journal zu studentischer 

Forschung herausgibt. 

Dem Berufsziel Wissenschaftler ein Stück näher
Die Dozenten machen ihnen Mut: „Fragt im Präsidium nach. 

Verliert die Idee nicht aus dem Auge.“  Denn forschendes Ler-

nen stehe an Hochschulen derzeit hoch im Kurs. Dass die Wis-

senschaft ihnen als mögliches Berufsziel nähergerückt ist, kön-

nen alle bejahen, selbst Klute mit ihrem Lehramtsstudiengang. 
Hamway sagt: „Ich habe von Anfang an eine akademische 

Laufbahn angestrebt. Die Konferenz hat mich darin bestärkt, 

dass es etwas ist, was man erreichen kann.“ Es sei eine tolle 

Erfahrung, „Informationen nicht nur zu konsumieren, son-

dern auch zu produzieren“. Schneider kann sich nach seiner 

Erfahrung als Vortragender gut vorstellen, nach dem Bachelor 

in Richtung Didaktik/Lehramt zu gehen. „Ich habe Blut ge-

leckt.“ Und Chodorowski haben die Erfahrungen in Berlin 

geholfen, sein Thema für die Bachelorarbeit zu inden. „Die 
Verbindung von Neuzeit und Antike inde ich spannend.“ 

Leuchtende Augen bekommen die Vier, wenn sie von der 

sehr guten Betreuung durch Roland Färber und Fabian Link 

sprechen. Dafür hätten sie auch manches „schonungslose“ 

Feedback hingenommen „Das ist fast ein Bruch mit dem mo-

dernen Uni-Betrieb. Wir hatten so einen engen Kontakt zu 

den Dozenten, wie Studierende es früher gewohnt waren.“ 

Die Dozenten freut es. Den großen Vorteil der Zusammenar-

beit mit Studierenden bei einem Forschungsprojekt sehen  
sie in kurzen Wegen und ihrer Steuerungsfunktion. „Einen 

Sammelband innerhalb von zwei Jahren mit lauter unabhän-

gigen Wissenschaftlern herauszubringen, wäre gar nicht 

möglich“, weiß Link. „Außerdem forscht man ja auch ein 
bisschen mit“, erklärt Färber. Er kann sich bei dem Nachtref-

fen nicht verkneifen, auf das „Bergfest“ der Veröffentlichung 

Mitte November hinzuweisen: „Dann sollen alle Beiträge in 

überarbeiteter Form vorliegen.“ Die, die noch nicht so weit 

sind, grinsen. Mit hohen Erwartungen können sie mittlerweile 

ganz gut umgehen.  Julia Wittenhagen

Felix Schneider, 
Maren-Christine Klute, 
Charlotte Hamway und 
Christoph Chodorowski 
(v. l. n. r.).

Mercator-Fellowprogramm 
ausgezeichnet 
Stifterverband wählt RMU-Kooperationsprojekt  
zur »Hochschulperle des Monats September«

Hochschulperlen“ sind innovative, beispielhafte Projekte, 
die in einer Hochschule realisiert werden. Der Stifterver-

band möchte die vielfältigen und innovativen Schnittstellen 

von Hochschulen zu gesellschaftlichen Partnern sichtbar wer-

den lassen und stellt daher jeden Monat eine Hochschulperle 
vor, die einen Beitrag zur Kultur einer „kooperativen Hoch-

schule“ leistet. Die „Hochschulperle September“ ist das „Merca-

tor Science-Policy Fellowship-Programm“. Es wird getragen 

von den Rhein-Main-Universitäten Goethe-Universität, Tech-

nische Universität Darmstadt und der Johannes Guten-

berg-Universität Mainz, in Kooperation mit dem Forschungs-

kolleg Humanwissenschaften Bad Homburg, dem Centre for 

Science & Policy (CSaP) der University of Cambridge (UK); ge-

fördert wird das Programm von der Stiftung Mercator. Die Pro-

jektleitung liegt bei der Goethe-Universität, wo das Programm 
als Teil der Third Mission-Strategie direkt bei der Präsidentin 

der Universität angesiedelt ist. 

Führungskräfte aus Politik, Verwaltung, Medien oder dem 

zivilgesellschaftlichen Sektor bekommen die Gelegenheit, 

sich persönlich mit Spitzenwissenschaftlern der Universitä-

ten auszutauschen. Sie haben Leitungspositionen in Behör-

den, verabschieden Gesetze in Bundes- und Landesministe-

rien oder setzen sich in einer Stiftung für mehr 

Bildungsgerechtigkeit ein – aber eine Uni haben sie wahr-

scheinlich zuletzt im Studium von innen gesehen. Und das 

letzte ausführliche Gespräch mit einem aktiven Forscher ist 

auch schon etwas länger her. Das „Mercator Science-Policy 

Fellowship-Programm“ will das ändern und bringt Füh-

rungspersönlichkeiten aus Politik, Verwaltung, Medien und 

Zivilgesellschaft mit Wissenschaftlern der Rhein-Main-Uni-

versitäten zusammen. In individuellen Einzelgesprächen und 

an gemeinsamen Konferenztagen indet so ein reger Aus-
tausch zwischen den Entscheidungsträgern und den Wissen-

schaftlern aus den unterschiedlichsten Disziplinen statt. Da-

für erhalten die Policy-Fellows für ein Jahr den Status eines 

Gastwissenschaftlers. Für den kooperativen Ansatz und den 

Wissenstransfer zwischen den einzelnen Personen und Insti-

tutionen verleiht der Stifterverband dem „Mercator Scien-

ce-Policy Fellowship-Programm“ die Hochschulperle des 

Monats September. „Ein vorbildlicher Austausch zwischen 

Politik, Wissenschaft und Zivilgesellschaft auf Augenhöhe – 

für alle Seiten mit möglichen ‚Aha-Effekten‘. So wird mehr 

Durchlässigkeit geschaffen, wichtige Themen identiiziert 
und eine gemeinsame Sprachebene gefunden. Eine schöne 

Möglichkeit für einen Perspektivwechsel“, begründet die 

Jury des Stifterverbandes die Entscheidung. 

Weitere Informationen zum Programm unter  
  www.uni-frankfurt.de/science-policy;  

zur „Hochschulperle“ unter 
  www.hochschulperle.de

http://www.uni-frankfurt.de/science-policy
http://�www.hochschulperle.de

